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Guerilla-Frauen gegen Kolonialismus und Faschismus

Nach ihrer Zeit als Guerilla-Kämpferinnen lebten Chen Xiu Zhu, Zhu Ning und Atom in einem der
„Peace Villages“ © Agnes Khoo

Malaysia/Singapur: Einstige kommunistische Kämpferinnen erzählen von ihrem Widerstand und
ihren späteren Perspektiven.

Infobox Geschichte:

Die Briten kolonisierten Malaya (malaiisches Festland) ab 1786. Die Kommunistische Partei von
Malaya (CPM) wurde 1928 gegründet. Malaysia erlangte im Jahr 1957 die Unabhängigkeit, Singapur
im Jahr 1965. Während des Zweiten Weltkriegs (1941–1945) war Malaya von Japan besetzt. Nach
der Niederlage Japans übernahmen die Briten wieder die Kontrolle und erklärten der CPM den
Krieg. Um die Genfer Konvention zu umgehen, bezeichneten die Briten den Krieg nicht als Krieg,



sondern als „Notstand“. In der Folge wurden gefangene Kommunist:innen und deren
Sympathisant:innen als Kriminelle behandelt und nicht als Kriegsgefangene. Unter dem Vorwand,
den Kommunismus in Singapur auszurotten (Operation Cold Store 1963–65), verhaftete die
Regierung Hunderte von Oppositionsführer:innen, Gewerkschafter:innen und Aktivist:innen auf der
Grundlage des Internal Security Act (ISA), der die Zivilgesellschaft Singapurs lahmlegte. Die CPM
unterzeichnete im Dezember 1989 das Friedensabkommen mit Thailand und Malaysia.

Das Buch unserer Autorin Agnes Khoo „Life as the River Flows: Oral History of Women Guerrillas’
Struggle for the Independence of Malaysia/Singapore (1930–1989)“ wurde zwischen 2004 und 2009
in verschiedenen Sprachen veröffentlicht. 2017 erschien die digitale englische Ausgabe. Das Buch
handelt vom Widerstand des malaiischen Volkes gegen den britischen Kolonialismus und die
japanische Besatzung. Agnes Khoo interviewte während ihres Aufenthalts in den „Peace Villages“
(1998–2002) in Südthailand 16 Frauen der Guerilla, damals im Alter von 50 bis 80 Jahren. Die
Interviewpartnerinnen erzählten von ihrem Leben als Aktivistinnen an der offenen Front und im
Untergrund, als Revolutionärinnen und Guerillakämpferinnen zwischen 1940 und 1989.

Peace Villages: Erinnerungen teilen und Gemeinschaft leben
Nach dem Friedensabkommen von 1989 zogen sich die CPM-Guerillas in die sogenannten „Peace
and Friendship Villages“ zurück und bildeten dort enge Gemeinschaften. In jedem „Peace Village“
gibt es ein Denkmal mit dem Roten Stern zum Gedenken an die CPM-Kämper:innen, Museen mit
Erinnerungsstücken, Gästehäuser für Tourist:innen und von Kamerad:innen geführte Restaurants,
die lokale Gerichte aus eigens produziertem Gemüse und Fleisch anbieten. Und die typischen
Karaoke-Hallen, die gleichzeitig als Versammlungsräume dienen, in denen Besucher:innen den
ehemaligen Guerillas zuhören können, wenn sie ihre Geschichten über Löwen, Elefanten und
feindlichen Beschuss erzählen.

Atom erzählt: „Sie [die CPM] waren wirklich gut zu uns. Sie haben
uns vieles erklärt. Sie haben uns die Geschichte Malayas erzählt
und warum sie diesen Krieg führen wollten. Sie haben uns
versichert, dass sie nicht daran interessiert waren, Thailand
anzugreifen. Sie wollten nur Malaya befreien. Mein Vater wusste,



dass mein Mann und ich uns den Guerillas anschließen würden. Er
ließ mich gehen, weil er wusste, dass der Feind uns holen würde.“
© Agnes Khoo

Einige der Interviewpartnerinnen hatten beim Verlassen der Berge thailändische Kinder adoptiert
und leben mit ihnen in den Dörfern, während andere Kinder in die Städte gegangen sind, um Arbeit
zu finden. Heute müssen die Frauen sich mit dem Älterwerden, verstorbenen Partnern,
wegziehenden Kindern und dem Tod auseinandersetzen. Was sie jedoch besonders macht, ist ihr
unbeugsamer Geist. Sie sind willensstarke und zähe Frauen, die sich nicht von den Problemen des
Lebens unterkriegen lassen. Unabhängig und einfallsreich helfen und unterstützen sie sich
gegenseitig. Sie sind stolz darauf, dass sie ihre Kamerad:innen mit ihrem medizinischen Wissen und
Können behandeln. Sie pflegen und leiten Dorfmuseen, Reiseveranstaltungen, Ackerbau und
Viehzucht.

Politisches Bewusstsein und Unabhängigkeit
Viele fragen, ob die Frauen es bereuen, der Armee beigetreten zu sein, die schließlich nicht an die
Macht kam. Die Antwort lautet: nein. Denn ihr Leben wurde durch die Erfahrungen und das Lernen
in der Guerillaarmee auf eine Art und Weise bereichert, die sonst nicht möglich gewesen wäre.
Aufgrund der Armut, in der sie aufwuchsen, mangelte es an Bildung und Möglichkeiten. In der
Armee lernten die Frauen Lesen und Schreiben, militärisches Verhalten, medizinische Kenntnisse
und das Überleben in der Wildnis. Sie genossen es, in ihrer Freizeit zu singen und zu tanzen, und
schätzten das Miteinander.

Die Frauen trauern um ihre gefallenen Kamerad:innen und vermissen ihre verstorbenen
Angehörigen. Sie vermissen ihre Mütter und Familien, von denen sie sich nicht verabschieden
konnten, als sie in den Dschungel gingen. Einige von ihnen bedauern, ihre neugeborenen Kinder
weggegeben zu haben, um ihre Kamerad:innen zu schützen. Die meisten drückten ihre Zufriedenheit
und ihren Stolz darüber aus, dass sie politisches Bewusstsein und Unabhängigkeit erlangten, was in
dem traditionellen und konservativen Umfeld, in dem sie aufwuchsen, unmöglich gewesen wäre. Ihr
revolutionärer Kampf befreite und emanzipierte sie von ihrer traditionellen Rolle als Ehefrauen,
Mütter und Hausfrauen, eröffnete ihnen neue Lebenswege und erweiterte ihren Horizont. Sie
lernten die Welt kennen und erlangten Bewusstsein über die revolutionären Kämpfe in anderen
Ländern. Diejenigen, die im Rahmen des Vietnamkriegs medizinische Ausbildungen erhielten, waren
ihren vietnamesischen Kamerad:innen für den Schutz vor amerikanischem Beschuss dankbar.
Diejenigen, die nach China geschickt wurden, um dort eine Ausbildung zu absolvieren, Medizin zu
studieren und den CPM-Radiosender zu unterstützen, waren dankbar, obwohl China sich nur
mühsam vom Zweiten Weltkrieg erholte.



Guerillakämpferin Atom, kurz bevor sie
den Dschungel verließ © Agnes Khoo

Diese Frauen nahmen die Welt bewusster wahr als jene, die sich nicht an den Kämpfen beteiligten.
Sie erlebten die „internationale Solidarität“ als wirklich und lebendig, nicht als abstrakte Theorie.
Sie studierten die Lehren des Marxismus, Leninismus und Maoismus sowie die malaiische
Geschichte aus der Sicht der CPM. Sie betrachteten die sozialen, politischen und wirtschaftlichen
Realitäten Malayas aus linker Perspektive und vertraten progressive Vorstellungen von der
Befreiung Malayas und ihrer persönlichen und kollektiven Emanzipation. Sie waren sich der
Beziehungen zwischen und der Gleichberechtigung der Geschlechter bewusst, trotz des Patriarchats
in der Partei, der Armee und der „Außenwelt“, die sie transformieren wollten.

Emanzipation vs. Patriarchat
Diese Frauen bewegten sich und verhandelten ständig zwischen den Einschränkungen des
Patriarchats, ihrer neu gewonnenen Unabhängigkeit – im Bewusstsein, dass das Persönliche
politisch ist. Ihre Emanzipation als Frauen ist dreifach: in ihrer Klasse, ihrer Nation und ihrem
Geschlecht – auch, wenn jedem Schritt vorwärts zwei Schritte zurück folgen könnten, was die
„Frauenfrage“ und die „Klassenfrage“ zu einem nie endenden Thema macht. Trotz dessen sind sie
stolz auf das, was sie sind und wofür sie kämpften. Ein guter Kampf, auch wenn sie in den Augen
Vieler scheiterten, weil sie die Staatsmacht nicht errungen haben. Aber sie haben Selbstachtung,
Würde, Unabhängigkeit, Selbstemanzipation und Selbstversorgung gewonnen.

Während des Kampfes gegen den britischen Kolonialismus und die japanische Besatzung im Zweiten
Weltkrieg spielten Frauen in Malaya verschiedene Rollen. Sie waren bewaffnet und kämpften als
CPM-Guerillasoldatinnen. Sie unterstützten den antijapanischen Widerstand als Botinnen oder
Organisatorinnen im Untergrund. Sie spionierten die Japaner aus und leiteten Informationen an den
Widerstand weiter. Viele Frauen schlossen sich dem Widerstand an, weil sie fürchteten, von den
Japanern gefangen genommen und vergewaltigt zu werden, oder weil sie nicht zu einer frühen



Heirat gezwungen werden wollten.

Chen Xiu Zhu war in Gefangenschaft und erzählt von
Restriktionen gegen die Häftlinge. „Sie konnten uns
physisch einsperren, aber nicht unsere Herzen. Solange ihr
Herz für den Kampf schlägt, werden die Menschen immer
Wege finden, die Revolution zu unterstützen. Wir hatten vor
nichts Angst.“ © Agnes Khoo

Sie alle hatten das Ziel, Briten und Japaner aus Malaya zu vertreiben. Sie verübten Attentate und
Hinterhalte, hielten Wache, legten Landminen und bearbeiteten Ackerland im Dschungel. Sie
versorgten die Armee, transportierten und versteckten Lebensmittelvorräte, behandelten Verletzte
und Kranke, führten Aufklärungskampagnen durch und rekrutierten Soldat:innen aus den
umliegenden Dörfern. Sie waren auch in legalen Organisationen aktiv, die den anti-britischen und
anti-japanischen Widerstand im Untergrund unterstützten. Sie waren Führerinnen politischer
Parteien sowie Organisatorinnen in Gewerkschaften, Studenten- und Massenbewegungen. Sie
mobilisierten und organisierten an der offenen Front, neben den Männern. Folglich waren sie
ebenso anfällig für Folterungen und Hinrichtungen, wenn sie erwischt wurden.

Dämonisierung der CPM
Heute werden die CPM und ihre Guerillaarmee von den Machthabenden und den Massenmedien in
Malaysia und Singapur verteufelt. Es ist ein hochsensibles Thema, über das die Menschen nicht
öffentlich sprechen. Die Öffentlichkeit ist unwissend und desinteressiert an der Rolle der CPM und
ihres Kampfes, der zur Unabhängigkeit Malaysias und Singapurs beitrug. Aufgrund des Kalten
Krieges in Asien gibt es nur die staatlich sanktionierten Geschichtsschreibungen – die Geschichte
der Sieger und Kolonialherren, die die kolonialen und amerikanischen imperialistischen Interessen
in Südostasien aufrechterhalten. Schulbücher, Medien und Unterhaltungsindustrie wurden streng
zensiert, um sicherzustellen, dass keine gegensätzlichen Ansichten oder alternativen
Geschichtsbilder veröffentlicht wurden. Offizielle Geschichtsdarstellungen wurden entpolitisiert und
aus dem Kontext gerissen, so dass unsere nationalen Geschichten uninteressant, eindimensional und
unreflektiert wurden. Historische Erzählungen, die nicht staatlich sanktioniert waren, galten als
subversiv und wurden marginalisiert.



Passfoto der jungen Guerillakämpferin Cui
Hong. „Leute haben uns gefragt, ob wir es
jemals bereuen, dass unsere ganze Familie
zur Armee gegangen ist. (…) Wie können wir
jetzt etwas bereuen, wo wir doch so weit
gekommen sind? Man kann Dinge, die
geschehen sind, nicht rückgängig machen.
Der einzige Weg ist, durchzuhalten und bis
zum Ende weiterzumachen.“, sagt sie. ©
Agnes Khoo

Asienweit liberalisierte sich die politische Atmosphäre seit Ende der 1980er Jahre, insbesondere
nach der Demokratisierung der Philippinen (Peoples Power Revolution – 1986), Südkoreas (der
Frühling von Seoul – 1987) und Taiwans (Sturz des Kriegsrechts – 1987) als Ergebnis von
Volksbewegungen für Demokratien. In Ost- und Südostasien wuchsen Zivilgesellschaften heran, die
die staatlich sanktionierte Geschichte in Frage stellten und alternative Geschichten „von unten“
anboten. Allmählich wehte der Wind der „alternativen Geschichten“ auch durch Malaysia und
Singapur.

„Geschichte von unten“
Die Geschichte des Volkes ist wichtig, weil wir durch die Geschichten der „kleinen Leute“ Einblicke
in unsere Alltagsrealität und in den Unterbau unserer Gesellschaften erhalten und dadurch eine
Verbindung zwischen „damals“ und „heute“ herstellen, ohne einen Anspruch auf die absolute
Wahrheit zu erheben. Im Gegensatz zur offiziellen Geschichtsschreibung werden sie jedoch von
einer Vielzahl von Stimmen aus unterschiedlichen sozialen und wirtschaftlichen Schichten, von
verschiedenen Ethnien und Religionen, Glaubensbekenntnissen und Kulturen erzählt – und nicht von
einer dominanten Gruppe oder Klasse oder von den Machthabern monopolisiert.

Das Interesse an meinem Buch „Life as the River Flows“ hat sich über die Grenzen Malaysias und
Singapurs hinaus auf Indonesien, Thailand, Südkorea, Taiwan, die USA und das Vereinigte



Königreich ausgeweitet, deren Regierungen antikommunistisch eingestellt sind und in denen die
kommunistische Seite der Geschichte konsequent unterdrückt, wenn nicht sogar verzerrt und
dämonisiert wurde.

Der Kommunismus ist nach wie vor das „Schreckgespenst“, das die herrschenden Mächte benutzen,
um die Zivilgesellschaften einzuschränken und zu unterdrücken. Selbstzensur und Angst der
Menschen sind nach wie vor die Haupthindernisse für die „Geschichte von unten“. Solange Malaysia
und Singapur nicht demokratisch werden, bleibt es schwierig, wenn nicht gar unmöglich, unsere
linke Geschichte gebührend zu würdigen. Die volle Anerkennung der kommunistischen Rolle und
Geschichte ist ein wesentlicher Bestandteil des Demokratisierungsprozesses beider Länder.

Übersetzt aus dem Englischen von: Lena Mrotzek und Mirjam Overhoff
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